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OUT OF AFRICA

Falscher
Optimismus
Ruedi Lüthy

Ende Juli besuchte ich eine Konferenz der Internationalen
Aids-Gesellschaft (IAS) im kanadischen Vancouver. Ein
Thema dominierte den Anlass: Wann soll mit der HIV-Thera-
pie begonnen werden? Bisher galt die Maxime zuzuwarten,
bis ein erkennbarer Schaden am Immunsystem – gemessen an
der Zahl der Helferzellen im Blut – eingetreten war. Die soge-
nannte Start-Studie, die in Vancouver erstmals veröffentlicht
wurde, zeigte nun aber, dass es sinnvoll ist, die HIV-Therapie
schon lange vor demAbfall der Helferzellen zu beginnen. Da-
mit können gemäss der Studie Todesfälle und Komplikatio-
nen der HIV-Infektion deutlich reduziert werden. Ein Para-
digmenwechsel steht bevor. Bisher versuchte man die Nach-
teile einer später begonnenen Therapie (höhere Erkran-
kungshäufigkeit) gegen die Wahrscheinlichkeit einer Thera-
piemüdigkeit und eventueller Langzeitnebenwirkungen der
Medikamente abzuwägen. Denn je früher eine Therapie be-
ginnt und je länger sie dauert, umso wahrscheinlicher treten
Letztere auf.

Das Ziel, den Behandlungserfolg weiter zu verbessern, ist
wichtig und richtig. Nur leider wären die Konsequenzen eines
solchen Richtungswechsels immens. Würden alle Patienten
unmittelbar nach einem positiven Testergebnis behandelt,
hätte dies alleine in Simbabwe eine Verdoppelung der Patien-
tenzahlen zur Folge. Doch woher das Geld nehmen, wenn es
heute schon nicht reicht, um allen eine gleich gute Behand-
lung zu ermöglichen? Woher das Wissen und die Ressourcen
nehmen, um diese Herkulesaufgabe zu bewältigen – insbeson-
dere im stark betroffenen südlichenAfrika?Die Studienresul-
tate sind bereits in die neue Strategie von Unaids für die Jahre
2015 bis 2020 eingeflossen. Unter dem Motto «90-90-90» gibt
sie drei Hauptziele vor: 90 Prozent aller HIV-Patienten welt-
weit sollen bis 2020 ihren HIV-Status kennen, 90 Prozent die-
ser HIV-Patienten sollen eine Therapie erhalten, und bei 90
Prozent aller HIV-Patienten, die eine Therapie erhalten, sol-
len die HI-Viren nicht mehr im Blut nachweisbar sein. Auch
diese drei Ziele mögen imGrundsatz richtig sein, doch es wer-
den riesige Umsetzungsprobleme sichtbar.

Nur schon die Vorstellung, dass in ländlichen Gegenden im
südlichen Afrika 90 Prozent der Patienten mit HIV-Infektion
getestet werden, ist utopisch. Heute sind es halb so viele. Die
Distanzen zu einer Klinik sind für viele Patienten unüber-
windbar, weil ihnen das Geld für den Transport fehlt. Und
selbst wenn es gelingen würde, wesentlich mehr Menschen zu
testen, ist ein Therapieerfolg in dieser Grössenordnung eben-
so unrealistisch: Es fehlen die Infrastrukturen, ausgebildete
Betreuer und das Geld. Eine HIV-Behandlung erfordert zum
Beispiel regelmässige Bluttests, doch die nötigen Laborgeräte
und Reagenzien fehlen in den öffentlichen Kliniken. Die
Krankengeschichten werdenmanuell geführt, so dass es kaum
eineMöglichkeit gibt, Patienten zu identifizieren, die nicht zur
Nachkontrolle erscheinen. Zwischen 20 und 30 Prozent gehen
deshalb bereits im ersten Jahr verloren. Ein weiteres Problem
ist die fehlende Zeit: In öffentlichen Kliniken stehen den Ärz-
ten und Pflegepersonen pro Konsultation durchschnittlich
drei bis fünfMinuten zur Verfügung. Das Personal ist überfor-
dert und ungenügend ausgebildet. Die Konsequenz sind eine
ungenügende Behandlungsqualität und damit die vermehrte
Bildung von resistenten Viren. Dies erfordert den Einsatz von
neueren, wesentlich teureren Medikamenten. Allein der
Wechsel von einem Medikament der ersten zu einem der
zweiten Generation hat in Simbabwe eine Kostensteigerung
von bis zu 50 Prozent zur Folge – Medikamente der dritten
Generation sind praktisch unerschwinglich.

Das Ziel müsste deshalb gerade in Entwicklungsländern
sein, die Patientenmöglichst langemitMedikamenten der ers-
ten Generation zu behandeln. Dafür sind eine hohe Behand-
lungsqualität und eine enge Begleitung der Patienten nötig,
die oft in schwierigsten Bedingungen leben. Sie müssen ver-
stehen, welche fatalen Folgen eine ungenügende Therapie-
treue haben kann. An der gesamten Konferenz habe ich die
Worte «Therapietreue» und «Qualität» jedoch kaum gehört.
Dabei wäre genau hier anzusetzen, wenn wir mehr gegen die
Aids-Epidemie tun wollen. Erst in einem zweiten Schritt kann
die Anzahl Patienten erhöht werden. In Simbabwe leben je-
doch mindestens 1,4 Millionen Menschen mit dem HI-Virus.
Zu tun gibt es also mehr als genug – umso wichtiger wäre es,
den Hebel an der richtigen Stelle anzusetzen.
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Ruedi Lüthy lebt seit 12 Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes, wo er eine
Klinik für mittellose HIV-Patienten aufgebaut hat.
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Nicht nur die Nordländer, die in endlosen Blechlawinen am Gotthard ausharren, streben im Sommer an Italiens sonnige
Küsten; auch die Einheimischen suchen dort ihr Ferienvergnügen. Der 1983 im sizilianischen Noto geborene Simone Raeli hat
sie dabei beobachtet. Für die Burschen und Männer ist auch einmal eine Mutprobe fällig, wenn sich die Gelegenheit dazu
bietet – wie etwa hier auf einem Felsvorsprung, der sich neben dem Badestrand von San Giovanni li Cuti in Catania erhebt.
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Wie am Gotthard
«gut» «schlecht» wird
Der deutscheAutomobilklubADAChat
die Sicherheit des Gotthard-Strassen-
tunnels als «gut» bezeichnet (NZZ
30. 7. 15). Jeder Lehrling oder Maturand
mit der Schlussnote 5 wird gelobt. Unter
den 20 getesteten Tunnels befindet sich
auch der 11,6 Kilometer lange einröhrige
Mont-Blanc-Strassentunnel. Dieser wird
als «sehr gut» bewertet. Es kommt des-
halb niemand auf die Idee, diesen Al-
pentunnel von einer auf zwei Röhren zu
erweitern. Ob die sehr gute Bewertung
auf das Verkehrsaufkommen von ledig-
lich 5000 Fahrzeugen pro Tag zurückzu-
führen ist? Beim Gotthard führt der
ADAC eine tägliche Menge von 17 000
Fahrzeugen an. Es ist nicht sicher, ob da-
mit die Spitzenbelastungen der Tunnels
herangezogen wurden. DerDurchschnitt
ist es nicht.

Mangels echter Argumente führen
die Befürworter einer zweiten Tunnel-
röhre am Gotthard zugunsten ihres Ziels
das «subjektive Sicherheitsgefühl» an,
dessen Mangelhaftigkeit sie durch den
ADAC-Test bestätigt sehen. Diesem
kann mit folgenden Massnahmen begeg-
net werden. Erstens: Die Lastwagen sind
nach der Eröffnung des Gotthard-Basis-
tunnels vollständig auf die Bahn zu ver-
lagern. Damit wird demVolksauftrag mit
dem Alpenschutz-Verfassungsartikel
endlich nachgekommen. Zweitens ist bis
in 15 Jahren – bis dann ist die zweite
Röhre ohnehin nicht in Betrieb – der
Autopilot bei Personenwagen so verbrei-
tet, dass es zumutbar ist, nur noch Autos

durch den Gotthardtunnel verkehren zu
lassen, die über solche verfügen. Drittens
ist der bei der Sanierung des heutigen
Strassentunnels einzurichtende Autover-
lad Göschenen–Airolo oder Erstfeld–
Biasca dauerhaft zu betreiben. Kurzum:
Eine zweite Gotthardröhre mit mehr als
drei Milliarden Franken Kosten ist auch
aus «subjektiven» Sicherheitsgründen
nicht nötig.

Paul Stopper, Uste
Verkehrsplaner

Deutsch –
ein Kulturgut
In Österreich wird Deutsch als Wissen-
schaftssprache zurückgedrängt (NZZ
4. 8. 15). Es ist kaum zu fassen: Wir
untergraben unsere eigene Kultur und
schaffen uns damit selber ab!Die grossen
europäischen Sprachen wie Französisch,
Spanisch, Deutsch, Italienisch, Russisch,
früher Latein besitzen Wörter, Begriffe
und Gedankengänge, die das Englische
nicht kennt. Warum schaufeln wir uns
selber das Grab? Sprache ist Macht. Es
ist naiv zu glauben, dass die Vereinheit-
lichung der Wissenschaften in der engli-
schen Sprache nicht System habe.

Ruth Obrist, Zürich

«Mammuts
für Mammon»
In einem Punkt bin ich mit dem Autor
Mark Zitzmann einig: Touristen haben
kein Recht, die von ihnen besuchten
Kulturgüter zu zerstören (NZZ
25. 7. 15). Dass man bei den Höhlen-
malereien von Chauvet nicht aus kurz-
fristigen Überlegungen denselben Feh-
ler machte wie bei den Pharaonen-
gräbern im Tal der Könige oder den
Höhlen von Lascaut, ist den französi-
schen Tourismusverantwortlichen und
Archäologen hoch anzurechnen oder
wohl eher ein positives Resultat des
(leidvollen) Lernprozesses. Ein Replikat
muss aus meiner Sicht nicht unbedingt

den hinterstenWinkel des Originals um-
fassen, sondern vor allem auch besu-
chergerecht gestaltet sein.

Der heutige Nachbau weckt deutlich
mehr Interesse an unserer spannenden
Frühgeschichte als der herausgeschnit-
tene Originalblock eines Höhlenfreskos
irgendwo im Keller des Louvre oder ein
halbtägiger Besuch der Originalhöhle,
begleitet von einem archäologischen
Fachvortrag. Die Gratwanderung zwi-
schen Schutz des Originals, original-
getreuer Darstellung, wirkungsvoller
Vermittlung von Kultur und touristi-
scher Vermarktung ist in der Caverne du
Pont-d’Arc sehr gut gelungen – auch
wenn das Marc Zitzmann nicht wahr-
haben will.

Hans Wiesner, Luzern
Imbach Reisen

Wettbewerb tut gut

Wennman denArtikel «Was dieWut der
Bauern über Frankreich aussagt» (NZZ
28. 7. 15) liest, unterscheidet sich Frank-
reich von der Schweiz nur durch die Ge-
walt. Die Schweizer Bauern müssen
keine Reifen anzünden, denn sie haben
sehr intelligent ihre fünfte Kolonne in
allen Parteien positioniert und beuten
ihre Mitbürger schamlos aus. Die Kon-
kurrenz ennet der Grenze wird mit
Argumenten wie der Wichtigkeit der
Selbstversorgung und Hinweisen auf die
Qualität klein gehalten. Darüber hinaus
können sie im grossen Kanton landwirt-
schaftliche Flächen erwerben und die
dortige Ernte zollfrei in die Schweiz ein-
führen. Der deutsche Bauer dort erhält
für sein Getreide 13 Euro pro 100 Kilo,
der Schweizer Kollege verkauft es für 40
Euro pro 100 Kilo. Das sind zwar Zahlen
aus dem «Blick» vom 11. 6. 09, aber die
Relationen werden noch ähnlich sein.

Zweifellos sind Schweizer Produkte
qualitativ hochstehend, aber der abge-
schottete SchweizerMarkt ist das gleiche
Ärgernis wie die Brüsseler Bürokratie.
Die Bedeutung der Landwirtschaft ist
viel zu gering, als dass man sie mit diesen
Summen hier und im Rest Europas aus-
halten muss. Wettbewerb tut gut und
senkt die Kosten.

Wolfgang Schultz, E-San Sebastián

Kurden
werden kriminalisiert
Wer immer den machtbesessenen türki-
schen Präsidenten Erdogan auf seinem
Weg zu einer autokratischen Schein-
demokratie nach russischemVorbild be-
hindert, wird als Landesverräter oder
Terrorist gebrandmarkt und kaltgestellt
(NZZ 29. 7. 15). Dass Erdogans AKP
bei den letzten Wahlen wegen der pro-
kurdischen Partei HDP die absolute
Mehrheit verlor, konnte deshalb nicht
ohne Folgen bleiben. Die möglicher-

weise von Erdogan nahe stehenden
Kreisen selbst inszenierten Terroran-
schläge der vergangenen Tage dienen
nun als Vorwand, den Friedensprozess
mit den Kurden zu stoppen, die Kurden
und die HDP zu kriminalisieren und
gegen die PKK wieder mit militärischer
Gewalt vorzugehen. Denn der national-
konservative Sunnit Erdogan fürchtet
jede Erstarkung der Autonomiebestre-
bungen der Kurden im Irak, in Syrien
und in der Türkei weit mehr als all die
blutrünstigen IS-Marodeure vor seiner
Haustüre.

Willy Gerber, Balgach


